
                          2. In kirchlichen Entwicklungs-
                           prozessen geht es – selbstredend 
                              – um das empirische Verständ-
                               nis von Kirche. Mittels 
                                Meinungsumfragen und 
                                 Mitgliedschaftsuntersuchun-
                                  gen möchte man die Erfor-
                                  dernisse der Zeit möglichst 
                                  gut erfassen. Ständig gehen 
                                  wir mit empirischen Daten 
                                  um, analysieren diese und 
                                  leiten Schlussfolgerungen 
                                  aus ihnen ab. Bei allem 
                                Verständnis dafür: Es täte uns 
                              gut, uns mehr damit zu be-
                            schäftigen, was die Bibel über  
                          die Kirche sagt. Um es einmal 
                        theologisch zu sagen: Kirche im 
                      empirischen Sinne wahrzunehmen, 
                und damit so, wie sie geleitet und ent-
          wickelt werden kann, ist anstrengendes und 
    oft entmutigendes „Gesetz“; Kirche im dogma-
tischen Sinne wahrzunehmen, und damit so, wie 
sie aus der Verheißung Christi lebt, ist befreien-
des und ermutigendes „Evangelium“.

3. Eine Schlussfolgerung scheint mir allerdings 
auch aus allen empirischen Studien überaus 
deutlich zu sein – eine, die zudem hervorragend 
mit dem biblischen Verständnis von Kirche 
zusammenpasst: nämlich die Weitergabe 
des Glaubens. Auch die neue Studie „Kirche 
im Umbruch – Projektion 2060“ weist dar-
auf hin: weniger als die Hälfte des erwarteten 
Mitgliederschwundes hängt mit Faktoren der 
Bevölkerungsentwicklung zusammen. Das heißt 
im Umkehrschluss: Es gibt durchaus Faktoren, 
auf die wir Einfluss nehmen können. Früher hat 
man dies gewöhnlich die missionarische Aufgabe 
genannt: Wir sind von Gott gesandt, und es ist 
Grundaufgabe jedes Christen, den Glauben an 
Christus „un-verschämt“ zu leben und aktiv den 
Zeitgenossen zu bezeugen, was Gott durch 
Christus für die Welt getan hat. 

Als ABC ermutigen wir die künftige Landessyno-
de, in dieser Richtung geistliche Verantwortung 
zu übernehmen und mutig Impulse zu setzen. 

Till Roth, 
1.Vorsitzender 
des ABC Bayern

Liebe Leserin, lieber Leser, 

was das kleine ABC ist, das lernt man in 
der Grundschule. Dass es aber auch einen 
ABC in der Kirche gibt, ist Ihnen vielleicht 
neu: Der ABC – Arbeitskreis Bekennender 
Christen in Bayern – ist eine Gemeinschaft 
innerkirchlicher Gemeinschaften, Gemein-
den und Einzelner, die sich in unserer  
bayerischen Landeskirche engagieren. 
Mit dabei sind der CVJM, die pietistischen 
Gemeinschaftsverbände, die Geistliche  
Gemeindeerneuerung und einige andere 
mehr. 
Im Vorfeld der Wahlen der Landessynode 
Anfang Dezember wollen wir mit dieser 
Beilage einige Punkte benennen, die uns 
als ABC in den Debatten auf landeskirch-
licher Ebene wichtig sind. Wir freuen uns, 
wenn Sie mit uns in Kontakt treten. Mit  
dem Formular auf der Umschlagseite  
können Sie uns eine Rückmeldung geben.
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Bekenntnis, Einheit, Erneuerung
„… die Wahrheit in Liebe bekennen und in allem wachsen hin zu dem, 

der das Haupt ist, Christus.“ (Epheser 4,15)

  Arbeitskreis Bekennender Christen in Bayern    www.abc-bayern.de    Arbeitskreis Bekennender Christen in Bayern  

durch den enormen Kommunikationsaufwand 
mit unzähligen Sitzungen, eine Eigendynamik, 
bei der es eine besondere Disziplin und Demut 
der Beteiligten braucht, das gemeinsame Hören 
auf den Heiligen Geist zum Zuge kommen zu 
lassen. 

Dass sich die Kirchen in Deutschland in 
einer großen Umbruchsituation 
befinden, hören wir schon seit 
Jahren von allen Seiten. Dass 
sie dabei auf gesellschaftliche 
Veränderungen reagieren, 
darf man zunächst als Zeichen 
ihrer geistigen Wachheit sehen. 
Bei allen kirchlichen Diskus-
sionen dürfen wir aber das 
Wort Martin Luthers nicht aus 
dem Blick verlieren, wonach 
nicht wir es sind, „die da die 
Kirche erhalten könnten“. 

Zugleich wäre falsch, nicht zu 
leiten, d.h. keine Weichen zu stel-
len. Schließlich sind immer wieder 
Entscheidungen über den Einsatz 
vorhandener Mittel und über Schwer-
punkte kirchlicher Arbeit zu treffen – in 
Kirchenvorständen genauso wie in Synoden. 
Doch die beiden Aspekte sind nicht völlig getrennt 
voneinander. Es ist kein Widerspruch, dass 
Christus seine Kirche erhält und dies nicht ohne 
die verantwortlich wahrgenommene Verkündi-
gung des Evangeliums geschieht. Genauso wenig 
ist die Erhaltung der Kirche durch die Vorsehung 
und Kraft Gottes ein Widerspruch zur Leitung 
durch Bischöfe und Synoden. 

Bindeglied zwischen beiden Ebenen ist der Hei-
lige Geist. Verantwortlich wahrgenommene 
Predigt und verantwortlich wahrgenom-
men Leitung geschehen geistlich im Bitten 
um den Heiligen Geist. Dabei haben das 
Gebet, das Hören auf die Heilige Schrift und der 
Gebrauch der Vernunft gleichermaßen ihren Ort. 
Doch welche Erkenntnisse leiten uns letztlich im 
kirchenleitenden Handeln? 

Ich fürchte manchmal, dass wir bei den verschie-
denen Struktur- und Kirchenreformprozessen, 
die in evangelischen Landeskirchen genauso 
wie in katholischen Bistümern laufen, vor lauter 
Bäumen den Wald nicht mehr sehen. Drei Dinge 
scheinen mir daher wichtig. 

1. Die gemeinsam praktizierte Spiritualität: 
Es ist gut, wenn ein kirchlicher Reformprozess 
wie „Profil und Konzentration“ die spirituelle Di-
mension als „Grundaufgabe der heutigen Kirche“ 
formuliert. Doch wie sieht es in der Praxis aus?  
Kirchenreformprozesse haben, insbesondere 

 Geistlich leiten



                                    ABC  Machen 
                       Sie sich Sorgen um die 
Zukunft der Kirche?
 
Dekan Hans Stiegler  Da sind ein-
mal Fakten, die wir nicht wegleugnen 
können. Die Kirche wird zwar in der 
Gesellschaft nach wie vor gehört, 
doch zugleich ist der Glaube an Jesus 
Christus für die meisten Menschen 
nicht mehr lebensrelevant. Zu den 
Fakten gehört auch die deutliche 
Abnahme der Mitglieder, was Folgen 
hat für die Möglichkeiten kirchlichen 
Handelns. Zu den Fakten gehört 
schließlich auch, dass viele unserer 
Mitglieder mit den kirchlichen Ange-
boten, mit den Gottesdiensten nicht 
mehr viel anfangen können. Also ja: 
ich mache mir Sorgen. Aber – und 
dieses Aber ist für mich sehr wichtig: 
Es sind ja nicht Menschen, die die 
Kirche bauen. Und es gibt auch nicht 
nur unsere evangelisch-lutherische 
Kirche. Ich glaube daran, dass der 
Herr der Kirche weiter an seinem 
Haus baut. Wir müssen in diesen 
kritischen Zeiten möglicherweise 
fragen, was uns Gott mit diesen 
Entwicklungen sagen will. Sind wir 
bereit, uns das zu fragen – oder sind 
wir zu sehr mit uns als Institution 
beschäftigt und nicht mit Gott.

ABC  Wenn das stimmt, dass wir zu 
sehr mit uns selbst beschäftigt sind – 
was ist zu tun?

Stiegler  Wir müssen neu darü-
ber nachdenken, was der biblische 
Auftrag ist. Lassen Sie mich eine 
Beobachtung schildern, die mich 
sehr nachdenklich gemacht hat: In 
der neu bearbeiteten Lutherbibel aus 

                         Glauben – mit Herz 
                         und Verstand 
Mir ist wichtig, Menschen für Gott zu inter-
essieren, zu Gottesdiensten einzuladen und 
diese mit ihnen zu feiern. Deshalb engagiere 
ich mich gerne bei der Gestaltung als liturgi-
sche Lektorin und setze mich für die Kom-
munikation in der Kirche ein. So wie ich es 
liebe, Abendmahl in Gemeinschaft zu feiern, 
so motiviert mich gemeinsames Arbeiten und 
Lernen, gegenseitiges Unterstützen, Ermuti-
gen oder Korrigieren: unterschiedliche Gaben, 
aber das gleiche Ziel. 
Das Wesentliche für die Zukunft der Kirche 
ist für mich unverändert: das Abendmahl in 
Gemeinschaft feiern, das Evangelium hören 
und verstehen lernen, Entscheidungen über-
prüfen, mit Gott und von Gott mit Herz und 
Verstand sprechen. Über Jesus Christus mit 
Zweifelnden, Neugierigen, Ablehnenden und 
Gleichgültigen reden können, damit wir den 
christlichen Glauben weitergeben.
Carolin Esgen (Lohr a. Main) ist Mediato-
rin und kandidiert erstmals für die Synode. 

                         Die Gute Nachricht 
                         ist wichtiger als Politik 
Ich arbeite gerne mit in einer Kirche, die 
allen Menschen die Gute Nachricht sagt, dass 
Jesus Christus uns durch seinen Tod und 
seine Auferstehung Vergebung unserer Gott-
ferne anbietet und uns ewiges Leben schenkt. 
Gerade deshalb würde ich mir wünschen, 
dass die weiteren wichtigen Fragen, so stark 
sie unser tägliches Leben auch (und sicher 
zu Recht) beherrschen, organisatorische, 
finanzielle, politische Themen, Fragen auch 
der Migration und des Umgangs mit den 
Ressourcen unserer Erde, unter dem Licht 
dieser Guten Nachricht behandelt werden. 
Die Kirche ist keine weitere politische Partei; 
ihre Botschaft ist noch wichtiger als alles, was 
in der Politik verkündet werden kann. 
Prof. Christoph Adt, Dirigent und 
Hochschullehrer, ist seit 2014 Mitglied der 
Landessynode.

                         Kirche darf nicht 
                         dem Zeitgeist folgen 
Bald nachdem ich mit Mitte 20 zum 
lebendigen Christusglauben erweckt wurde, 
lief mir folgendes Zitat des bedeutenden 
dänischen Philosophen Sören Kierkegaard 
(1813-1855) über den Weg und beschäftigt 
mich seitdem: „Wer sich mit dem Zeitgeist 
vermählt, wird bald verwitwet sein.“ Nach 
meiner festen Überzeugung beschreibt es 
auch die EKD und unsere Landeskirche 
der Gegenwart. Die Synoden brauchen 
deswegen dringend Mahner, nicht von dem 
Weg und der Wahrheit unseres Herrn Jesus 
Christus (siehe Johannes 14, 6) abzuwei-
chen. Denn nur Er führt zum echten Leben. 
Professor Gerald Mann lehrt Volkswirt-
schaftslehre in München und kandidiert 
erstmals für die Landessynode.

                         Was mich bewegt, 
                         wenn ich eine Kirche 
                         betrete
Ob im Urlaub oder auf Dienstreise besuche 
ich gerne die Kirche vor Ort, in der Regel mit 
meiner Kamera bewaffnet, um die Eindrücke 
festzuhalten. Dabei interessiert mich der Bau-
stil nur an zweiter Stelle, viel mehr beschäftigt 
mich die Frage, was Menschen mitnehmen, 
wenn sie eine Kirche betreten: Sind es nur 
tolle Fotos? Oder spüren sie etwas von dem, 
zu dessen Ehre dieses Haus gebaut wurde? 
Verbunden damit ist die Frage: Wo gehen 
Menschen hin, wenn der Boden unter ihren 
Füßen nachgibt?
Als Christen haben wir die beste und wich-
tigste Botschaft der Welt. Es ist die Heraus-
forderung unserer Zeit, wie diese Botschaft 
wieder zu den Menschen kommt. So wie die 
Kirchtürme auf den Schöpfer der Welt hinwei-
sen, sollen wir mit unserem Leben widerspie-
geln, dass Gottes Wort ein fester Halt und  
ein guter Wegweiser im Leben ist.
Margit Strauß, Fachoberlehrerin, kandidiert 
im Dekanat Feuchtwangen für die Synode.

         Zu sehr mit uns beschäftigt?
                                                       Interview mit Dekan Hans Stiegler, Vizepräsident der Landessynode   

dem Jahr 2017 ist Matthäus 28,20 – 
der sog. Missionsauftrag – an einer 
Stelle verändert worden. Früher stand 
da: „Macht zu Jüngern alle Völker“, 
heute steht nur noch da: „Lehrt sie“. 
Das ist nicht nur deshalb schwierig, 
weil das griechische Wort besagt, 
dass wir Menschen in die 

Nachfolge Jesu rufen sollen. Dazu 
kommt, dass sich damit die Gewichte 
verschieben. Wir sollen den Men-
schen eben nicht nur auf der Bildungs-
ebene etwas über unseren Glauben 
vermitteln, sondern sie in eine Bezie-
hung zum dreieinigen Gott führen – 
das ist der biblische Auftrag. 

ABC  Bei allen kritischen Beobach-
tungen – gibt es auch Positives zu 
nennen?

Stiegler  Ich bin jetzt seit 35 Jahren 
Pfarrer und erlebe Gott sei Dank viele 
lebendige Gemeinden. Diese lebendi-
gen Gemeinden zeichnen sich – bei 
allen Unterschieden – häufig dadurch 
aus, dass drei Dinge zusammenkom-

men. Eine Verkündigung, in der die 
Menschen die Bedeutung des Glaubens 
für das ganz reale Leben wahrneh-
men. Zweitens: In diesen Gemeinden 
werden Beziehungen gelebt, nicht nur 
punktuell an hohen Festtagen, sondern 
auch im Alltag: Da gibt es Kleingrup-
pen wie Hauskreise, da werden Kranke 

besucht, da nimmt man sich wahr. 
Und drittens: In Gemeinden, die Aus-
strahlung haben, dürfen sich Gaben 
entfalten, das heißt, dass das Pfarramt, 
das kirchliche Amt, einen Raum öffnet, 
in dem die Gaben des Heiligen Geistes, 
die uns in der Bibel zugesagt sind, 
gelebt werden dürfen.

ABC  Wie fällt Ihr Fazit nach zwölf 
Jahren Synode, davon sechs Jahre als 
Vizepräsident, aus? 

Stiegler  Ich bin dankbar für die 
vielen Menschen, die ich hier ken-
nengelernt habe, hoch engagierte 
Konsynodale, die sich für die Kirche 
einsetzen und die sich meistens auch 
mit ihren unterschiedlichen Ansichten 

akzeptiert haben. Mir ist auch noch 
einmal deutlich geworden – und 
das ist eine Frage, die mich schon 
als junger Pfarrer bewegt hat: Wenn 
ich in einer Kirche etwas verändern 
möchte, muss ich Verantwortung 
übernehmen. Dann kann ich nicht 
nur meckern, sondern muss dorthin 
gehen, wo es vielleicht auch mal weh 
tut, wenn ich Ansichten einbringe, 
bei denen ich nicht in der Mehrheit 
bin. Besonders prägend waren zuletzt 
schwere Schicksalsschläge, bei denen 
wir als Synode miteinander getrauert 
haben. In diesen Situationen war zu 
spüren, was im Zentrum unseres 
Glaubens steht: Jesus Christus, der 
auch in schweren Stunden an un-
serer Seite steht und uns Trost und 
Hoffnung gibt.

ABC  Was wünschen Sie der künfti-
gen Synode?

Stiegler  Zuallererst hoffe ich, dass 
man vielleicht mehr als bisher diesen 
Herrn der Kirche, Jesus Christus, in 
den Blick nimmt, und sich nicht zu 
sehr gefangen nehmen lässt von der 
Institution. Zum zweiten wünsche 
ich mir – im Blick auf die Institution 
Kirche, dass den Gemeinden eine 
größere Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Und drittens wünsche ich 
denen, die jetzt neu gewählt werden, 
Mut zu ihrem Gewissen zu stehen. 
Und dass die ganze Synode, wenn es 
dran ist, sich aufgrund von Schrift 
und Bekenntnis auch einmal gegen 
den gesellschaftlichen Mainstream 
wendet. Zu alledem wünsche ich viel 
Weisheit und den Segen Gottes.  

ABC  Herzlichen Dank für das 
Gespräch.



                         Kirche des Wortes: 
                         Nicht viele Worte 
                         machen, sondern dem 
                         Wort Gottes vertrauen!
                         Ich bin dankbar, dass wir 
als lutherische Kirche aus dem Schatz des 
Wortes Gottes heraus das Leben in allen 
Ebenen der Kirche gestalten können. Unsere 
Freiheit und sicher auch die soliden Finanzen 
der ELKB sind eine gute Grundlage, um als 
Boten Jesu, Sein Wort unter das Volk, in die 
Gesellschaft und die Gemeinden zu bringen. 
Doch welche Themen beschäftigen uns in 
Gremien, Ausschüssen und Gemeinden? Die 
geistliche Armut in unserem Land? Oder die 
Verwaltung von Gütern und die Stimmen des 
Zeitgeistes? Weltweit wächst die Kirche Jesu, 
aber nicht dort, wo das Geld im Mittelpunkt 
steht oder wo scheinbar populäre Themen auf-
gegriffen werden, sondern dort, wo die Kirche 
dem Wort Gottes Vertrauen schenkt. 
Ich wünsche mir, dass wir die Chance ergrei-
fen, ausgetretene Pfade zu verlassen und den 
Fokus auf das legen, was die Gemeinde Jesu 
wachsen lässt!
Daniel Kalkus (Lichtenfels) ist Prädikant 
und kandidiert erstmals für die Synode.

                         Überzeugende 
                         Antworten auf die 
                         Fragen der Menschen 
                         geben
                         Weil Kirche nicht ein 
                         menschliches Werk ist, 
sondern die Kirche Jesu Christi, kann sie auch 
den Menschen von heute einen unvergleich-
lich wertvollen Halt bieten. Dabei darf die 
Kirche ihr Licht nicht unter den Scheffel stel-
len, sondern ist aufgefordert, freimütig den 
Glauben zu bekennen und das anzupacken, 
was Gott ihr vor die Füße legt. 
Gerade an den Schwellen des Lebens sind 
Menschen auf der Suche nach Orientierung 
und Halt. Dabei ist die Kirche vor Ort gefor-
dert, lebensnahe und vom Evangelium geprägte 
Antworten auf die wichtigen Lebensfragen zu 
geben, gerade bei Taufen, Konfirmationen, 
Hochzeiten und bei Beerdigungen. Ebenso 
wichtig sind Gottesdienste, in denen auch 
Außenstehende einen Zugang zum Glauben 
finden. Ich unterstütze einen PuK-Prozess, 
der aus der Kraft Gottes lebt, neue Wege wagt 
und Chancen kreativ nutzt, die sich vor Ort 
ergeben.
Martin Knodt (Hersbruck) kandidiert 
erstmals für die Landessynode.

                         Glaubensgemein-
                         schaft – oder 
                         Dienstleister?
Es ist wichtig, den Menschen den Zugang 
zu Glaube und Kirche leicht zu machen. 
Wir wollen einladend sein. Unnötige Hürden 
müssen abgebaut werden. Dabei dürfen wir 
aber nicht beliebig werden. Ich habe den 
Eindruck, dass unsere Kirche sich zu einem 
religiösen Dienstleister entwickelt – statt 
Glaubensgemeinschaft zu bleiben. Dabei 
scheint das Motto zu gelten: „Es ist egal, 
was ein Mensch glaubt oder wie er lebt“. Die 
Glaubensaussagen und die Ethik der Bibel 
werden immer weniger ernst genommen.
Der Kirche wird eine solche Haltung aber 
nicht helfen, im Gegenteil. Wenn wir aber an 
Gottes Wort festhalten, Menschen für Jesus 
Christus gewinnen und Kirche als Gemein-
schaft der Gläubigen bauen, dann haben wir 
die Verheißung Jesu: „Die Pforten der Hölle 
werden sie nicht überwältigen“.
Pfarrer Thomas Schweizer (Gemünden) 
gehört seit 2015 der Landessynode an.

Weniger Gemeinde – mehr Zentrale?
Die Schwerpunkte der Kirche dürfen sich durch PuK nicht verschieben

Seit drei Jahren läuft in unserer 
Landeskirche der Prozess „Profil 
und Konzentration“ (kurz: PuK). Er 
hat sich – das sei vorausgeschickt – 
in dieser Zeit fortentwickelt – zum 
Positiven, wie ich finde: War die 
Orts- und Kerngemeinde in der Be-
standsaufnahme des PuK-Prozesses 
zunächst vor allem mit negativen 
Begrifflichkeiten verbunden – 
Gemeinden seien „statisch“, „selbst-
bezogen“ und „wenig einladend“ 
hieß es zunächst – liest sich das 
inzwischen deutlich differenzierter. 
Der im Frühjahr vorgelegte Bericht 
zu PuK bringt vielmehr „die zentrale 
ungelöste Frage unserer Kirche“ 
in ungewohnter Offenheit auf den 
Punkt: Während Stimmen aus der 
Gemeinde beklagten, die Ortsge-
meinde würde für ihre Bedeutung 
für die Kirchenbindung „von der 
Kirchenleitung zu negativ bewertet“, 
werde von denen, die für die Kirche 
zum Beispiel in der Spezialseelsorge 
oder bei kirchlichen Einrichtungen 
arbeiten, „regelmäßig genau das 
Gegenteil beklagt“. 

Für das Zusammenwirken von Orts-
gemeinde und Fachdiensten ver-
sucht PuK folgenden Lösungsweg: 
Nötig sei ein „Miteinander“, das 1. 
ein Gemeindeverständnis braucht, 
das „Kirche vor Ort als Netzwerk 
verschiedener Dienste versteht“ und 
das 2. auf übergemeindlicher Ebene 
besondere „Fachkompetenzen zu 
bestimmten Themen“ braucht, „die 
Seismograph für aktuelle Entwick-
lungen … oder innerkirchlicher 
Dienstleister sind.“ 

Gemeinden sollen „Lassen lernen“ 
– aber was ist auf landeskirchlicher Ebene?

Das Problem dieses „Miteinanders“: 
Es ist keines. Zumindest, wenn man 
die in PuK vorgeschlagenen Maß-
nahmen genauer analysiert: Etwas 

Bestehendes aufzugeben – im PuK-
Jargon heißt das „Lassen lernen“ 
– wird nur im Zusammenhang von 
Dekanatsbezirken und Kirchenge-
meinden konkretisiert, so, wenn 
über die Regionalisierung oder gar 
die Streichung von Gottesdiensten 
nachgedacht wird. 

Auf landeskirchlicher Ebene sieht 
die Reformfreude anders aus: 
„Hinzu bekommen“ scheint hier die 
Maßgabe zu sein – man denke an 
Vorschläge für ein Kompetenzzen-
trum für Innovation mit dazuge-
hörigem Innovationsfonds oder 
zusätzliche Kasualagenturen, um 
übergemeindlich Taufen und Beer-

digungen zu organisieren. Das „Las-
sen lernen“, so meine Beobachtung, 
ist in den vergangenen Jahren auf 
landeskirchlicher Ebene regelmäßig 

gescheitert, selbst beim vorsichtigen 
Versuch, die Tagungsmodalitäten 
der Landessynode zu verschlanken.

Niemand bestreitet, dass die Ortsge-
meinden sich den Veränderungen 
der Zeit und der Gesellschaft stellen 
müssen – sie tun es längst, ohne es 
laufend öffentlich wirksam so zu 
benennen. Sei es bei der Zusam-
menarbeit in der Predigtplanung, 
der Kinder-, Jugend- und Konfir-
mandenarbeit, sei es in der Kirchen-
musik oder bei der Konsolidierung 
von Immobilien in Gemeinden und 
Pfarreien. Durchaus mit Unterstüt-
zung der Landeskirche wie beim 
Immobilienprojekt, durch Gesetze, 

die die Zusammenarbeit zwischen 
Dekanatsbezirken und Kirchenge-
meinden ermöglichen, sowie durch 
die Reform der Verwaltungsstruk-
turen.

Den anstehenden Veränderungen 
muss sich aber die ganze Kirche 
stellen. Der Blick muss deshalb 
noch einmal geweitet werden. Ich 
denke dabei insbesondere an die 
jüngste Kirchenmitgliedschaftsun-
tersuchung, der zufolge die Pfarre-
rinnen und Pfarrer vor Ort die beste 
Garantie dafür sind, Menschen an 
ihre Kirche zu binden. 

Freilich: Seit 1970 ist es zu einem 
überproportionalen Anwachsen der 
Stellen in kirchlichen Fachdiensten 
gekommen. Es ist Zeit, diesen Trend 
umzukehren und anteilig wieder 
mehr Pfarrerinnen und Pfarrer zu 
den Menschen vor Ort zu senden 
– mit der befreienden Botschaft 
von „Christus Jesus, der sich selbst 
gegeben hat für alle zur Erlösung 
(1. Timotheus 2)“. Das wäre im Um-
feld der aktuellen Reformprozesse 
tatsächlich ein nie dagewesener 
Perspektivwechsel. Und damit ei-
gentlich „Profil und Konzentration“ 
in Reinform.

Dr. Martin Seibold (Dekanat Neustadt/
Aisch) gehört seit 2008 der Landessynode 
an und ist Mitglied im Ausschuss für Grund-
fragen des kirchlichen Lebens sowie im 
Rechnungsprüfungsausschuss. 

                         Den Glauben an 
                         Kinder und Jugend-
                         liche weitergeben
                         Ich möchte mich in meiner 
Kirche dafür einsetzen, dass Menschen einen 
einfachen Zugang zu der menschgeworde-
nen Liebe Gottes finden. „Christus verkündi-
gen und geistliche Gemeinschaft leben“ (eine 
Grundaufgabe bei „Profil und Konzent-
ration“) ist mir für meine ehrenamtliche 
Mitarbeit in Familien- und Mitarbeitergottes-
diensten, im Konfi-Unterricht, in der Arbeit 
im CVJM, in der Gottesdienstgestaltung als 
Prädikantin, aber auch in der Gremienarbeit 
besonders wichtig. Ein besonderes Anliegen 
ist mir, dass Kinder und Jugendliche die 
Liebe Gottes zu uns Menschen immer wieder 
neu entdecken und Halt und Orientierung 
durch christliche Werte finden. Ich wünsche 
mir von meiner Kirche, dass Ehen und 
Familien gestärkt werden, Jugendliche Raum 
in der Kirche finden, der Heilige Geist unsere 
Kraftquelle ist und wir die Gemeinschaft mit 
anderen lebendig gestalten. 
Edith Pfindel (Woringen bei Memmingen) 
ist seit 2014 Mitglied der Landessynode.



          Interesse am ABC?
Wenn Sie weitere Informationen über den ABC  
Bayern erhalten möchten, senden Sie uns bitte 
das folgende Formular zu.

Wenn Sie möchten, können Sie auch Mitglied 
im Freundeskreis des ABC werden.

Zur Finanzierung sind wir auf Spenden 
angewiesen. Unsere Bankverbindung bei der 
Evangelischen Bank hat die IBAN: 
DE10 5206 0410 0000 2975 18. 

Der ABC ist gemeinnützig, es können daher 
Spendenbescheinigungen ausgestellt werden.

n  Ich möchte mehr vom ABC wissen:

n  Ich möchte Mitglied im Freundeskreis des 
     ABC werden:
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                                              Theologisch ist es eigent-
                                 lich ganz einfach: Kirche ist nach 
lutherischem Verständnis dort, wo sich Menschen 
um Wort und Sakrament versammeln. Das ge-
schieht, nicht nur, aber doch zu allererst in den 
Kirchengemeinden vor Ort. Eigentlich müsste sich 
die besondere Bedeutung der Gemeinden auch bei 
den Finanzen widerspiegeln. Doch der Anteil der 
Gemeinden am landeskirchlichen Haushalt 
sinkt seit Jahren. 

Ein Rückblick: Seit 2007 bekommen die Kirchenge-
meinden ihre jährlichen Zuweisungen im Rahmen 
des neuen Innerkirchlichen Finanzausgleichs. 
Verkürzt lässt sich sagen, dass die Zuweisungen, die 
zuvor direkt für zentral festgelegte Personalstunden 
auf Gemeindeebene gezahlt wurden (also insbeson-
dere für Mesner, nebenberufliche Kirchenmusiker 
und Sekretärinnen), seitdem in Form eines Budgets 
ausgezahlt werden – was grundsätzlich positiv ist, 
weil das den Gemeinden mehr Spielraum ermög-
licht. Aber dieser Spielraum existiert nur dann, wenn 
das Geld auch ausreicht, um beispielsweise Tarif-
steigerungen zu zahlen. Doch das ist nicht der Fall. 
Dazu kommt, dass aus dem Budget vor Ort immer 
mehr Ausgaben bewältigt werden müssen. Zum 
Beispiel die so genannte „Pfarrhausrücklage“: Selbst-
verständlich ist es sinnvoll, dass jede Gemeinde für 
Baumaßnahmen vorsorgt, doch das schmälert eben 

Die Gemeindefinanzen – ein Drama
Von Hans-Joachim Vieweger

an anderer Stelle die finanziellen Möglichkeiten.

Nun wurde in der Synode manchmal darauf hin-
gewiesen, dass all das eine Folge der niedrigeren 
Zahl der Gemeindeglieder sei – schließlich hän-
gen die Zahlungen im Innerkirchlichen Finanz-
ausgleich maßgeblich von der Zahl der Mitglieder 
ab. Richtig: nur diese Rechnung wird bei anderen 
Arbeitsbereichen der Kirche nicht aufgemacht. 
Um es einmal überspitzt zu sagen: Auch 
das Landeskirchenamt wird nicht kleiner, 
nur weil die Mitgliederzahlen zurückgehen.

Während freilich die Mitgliederzahlen zurück-
gehen, sprudeln – dank guter Konjunktur – seit 
Jahren die Kirchensteuereinnahmen. Nur: davon 
kommt bei den Gemeinden nicht viel an. Konkret 
bedeutet das, dass der Anteil des Innerkirchlichen 
Finanzausgleichs an den gesamten Ausgaben der 
Landeskirche von fast 20 Prozent im Jahr 2007 
auf aktuell nur noch 15,6 Prozent (im Haushalts-
entwurf 2020) gefallen ist. 
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Veranstaltungshinweis

Wohin entwickelt sich die Kirche?

      Schrumpfende Kirche – 
        wachsender Glaube?
Gespräch mit Regionalbischof  
Dr. Stefan Ark Nitsche und dem 
ABC-Vorsitzenden, Dekan Till Roth
Moderation: Helmut Frank, Chefredak-
teur des Evangelischen Sonntagsblatts

Freitag, 15. November, 19.30 Uhr
Landeskirchliche Gemeinschaft 
am Dürer, 90403 Nürnberg, 
Albrecht-Dürer-Platz 7

Eintritt frei – herzliche Einladung!

Ein Grund: Heute fließt viel mehr Geld als damals 
in die Altersversorgung der kirchlichen Mitarbei-
ter. Doch wer einen Blick in den landeskirchlichen 
Haushalt wirft, findet auch andere Ausgaben-
bereiche, die von Jahr zu Jahr deutlich besser 
ausgestattet werden – und in der Regel handelt 
es sich dabei um Ausgaben auf zentraler Ebene. 
Ein Beispiel: Zwischen 2007 und heute sind die 
Ausgaben unserer Landeskirche für die EKD (in 
absoluten Zahlen) um satte 50 Prozent gestiegen, 
die Ausgaben für den Innerkirchlichen Finanz-
ausgleich dagegen nur um 16 Prozent. 

Für mich heißt das: Es ist Zeit, dass die 
Kirchenfinanzen wieder vom Kopf auf die 
Füße gestellt werden. Nicht nur aus Gründen 
der Gerechtigkeit, sondern weil Gemeinden der 
Ort sind, wo die entscheidenden missionarischen 
Aufgaben der Kirche erfüllt werden.

Hans-Joachim Vieweger gehört seit 2002 dem 
Finanzausschuss der Landessynode an.

Kirchengemeinden 
– Heimat für Jung und Alt


